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Ausland belohnt guten Unterricht
Schulfinanzierung

Die Schulen in Deutschland haben kaum einen finanziellen Anreiz, ihr
Unterrichtskonzept auf dem neuesten Stand zu halten, und genießen
zudem relativ wenig Gestaltungsfreiheit. In den Niederlanden und Neu-
seeland dagegen besuchen jeweils 98 Prozent der Schüler eine Schule, die
das Fächerangebot ebenso wie die Lehrbuch- und Lehrstoffauswahl in
Eigenregie festlegt – mit Erfolg: Beide Länder haben im PISA-Test wesent-
lich besser abgeschnitten als die Bundesrepublik.

In beiden Staaten können die Schulen – anders als in Deutschland, wo die
Planstellen durch die Kultusbürokratie zugewiesen werden  – über ein
gutes Unterrichtsangebot die Höhe ihres Budgets selbst beeinflussen,
denn das hängt von der jeweiligen Zahl der Schüler ab. Hinzu kommt,
dass die dortigen Schulen in vielerlei Hinsicht autonom sind und daher ein
für ihre Klientel maßgeschneidertes Unterrichtsangebot liefern können.
Beispielsweise bestimmen die Lehranstalten selbst über die Verwendung
der ihnen zugesprochenen Mittel. Auch in der Personalpolitik haben sie
deutlich mehr Mitspracherecht als ihre deutschen Pendants.
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Guter Unterricht wird belohnt
Schulfinanzierung

In einigen Industrieländern weist
der Staat den Schulen für jeden Schü-
ler ein bestimmtes Budget zu. Wie die
Schulen das Geld auf Lehrkräfte,
Unterrichtsmaterial, Projekte und
anderes verteilen, entscheiden sie wei-
testgehend selbst. Neuseeland, Groß-
britannien und Co. erzielen mit ei-
nem solchen System gute Bildungs-
erfolge. In Deutschland genießen die
Schulen dagegen sehr viel weniger
Gestaltungsfreiheit, und ein größerer
Schülerandrang zahlt sich nicht di-
rekt in klingender Münze aus.*)

Deutsche Schüler schneiden – was
ihren Wissensstand anbelangt – im in-
ternationalen Vergleich nur mittelmä-
ßig ab. Wer aber Top-Qualität will, muss
diese auch belohnen. Die Schulen in
Deutschland haben hingegen kaum ei-
nen finanziellen Anreiz, ihr Unterrichts-
konzept stets auf dem neuesten Stand
zu halten. Ob das Angebot von Eltern
und Schülern goutiert wird, macht sich
im Schulbudget nicht so schnell bemerk-
bar – und ebenso wenig wird besonde-
rer Unterrichtserfolg finanziell belohnt.

Lehrer stehen hierzulande auf der
Gehaltsliste der Kultusministerien, die
den Schulen jeweils eine bestimmte Zahl
von Planstellen zuweisen. Darüber hi-
naus bekommen die Bildungsanstalten
ein Budget für ihre übrigen Aufgaben.
Schwankende Schülerzahlen spiegeln
sich erst mit erheblicher Zeitverzöge-
rung in den Finanzen oder der Ausstat-
tung wider.

Dabei wäre es gar nicht so schwer,
etwas mehr Drive ins Geschehen zu brin-
gen. Den Ansatz dazu hat der bekannte
US-Ökonom Milton Friedman bereits
vor 50 Jahren präsentiert: Wenn Eltern
für ihre Kinder Bildungsgutscheine er-
hielten und die Schule frei wählen könn-
ten, würden sie ihren Nachwuchs dort-
hin schicken, wo ihm die beste Ausbil-
dung zuteil wird. Die Schulen lösen die
Gutscheine beim Staat ein und erhalten
entsprechend Geld. Sie haben also ein
vitales Interesse daran, mit ihrem Unter-
richtskonzept zu überzeugen.

Die Gutschein-Idee hat sich bislang
nicht durchgesetzt. Selbst in den USA
wird sie nur in wenigen Bundesstaaten
angewandt und auch dort nur für eine
geringe Anzahl von Schülern. Allerdings
gibt es eine Reihe von Industrieländern,
die indirekt das Gleiche machen. Sie
überweisen einer Schule
jedes Jahr pro Schüler ein
gewisses Budget – ohne
den Umweg über einen
Gutschein in Papierform
zu nehmen. Dieses Prin-
zip steht jedoch nicht für
sich allein:

Neuseeland, Großbri-
tannien, die Niederlan-
de und Schweden ver-
binden diese Art der Bil-
dungsfinanzierung mit
einem hohen Autonomie-
grad der Schulen.

Das gewährleistet, dass
die Einrichtungen ein für
ihre Klientel maßge-
schneidertes Unterrichts-
angebot liefern können.
Zu unterscheiden ist da-
bei zwischen verschiede-
nen Formen der Autono-
mie (Grafik):

Finanzierung. In den
Ländern, die das Schul-
budget an die Schülerzahl koppeln, kön-
nen so gut wie alle Schulen über die
Verwendung der ihnen zugesprochenen
Mittel selbst bestimmen. Nahezu sämt-
liche Schüler besuchen eine Schule, die
diesbezüglich sehr viel Freiheit genießt.

Lehrer. In der Personalpolitik haben
die Schulen von den Niederlanden bis
Neuseeland nicht ganz so viel Freiraum.
Dennoch können sie dort bei der Ein-
stellung, der Entlassung, den Gehältern
und der Beförderung der Lehrer sehr
viel mehr mitreden als in Deutschland
oder auch im OECD-Durchschnitt.

Unterricht. Wie das Wissen vermit-
telt wird, ist fast allen Schulen in Län-
dern mit nachfrageorientierter Finanzie-
rung selbst überlassen – dazu gehören

das Fächerangebot ebenso wie Lehr-
buch- und Lehrstoffauswahl. In Deutsch-
land geht dagegen ein Drittel der Schü-
ler auf eine Schule, wo das Kultusminis-
terium sämtliche Vorgaben dazu macht.

Oft wird gegen ein System, das Schu-
len mehr Eigenständigkeit zubilligt, ein-

gewandt, diese würden sich nur den gu-
ten und einfach zu unterrichtenden
Nachwuchs herauspicken. Für die Pro-
blemkinder blieben hingegen nur zweit-
klassige Bildungseinrichtungen. Dem
können verbindliche Bildungsstandards
vorbeugen. Sie garantieren, dass alle
Schüler am Ende ihrer Schullaufbahn
die nötige Reife besitzen, um eine Aus-
bildung oder ein Studium aufzunehmen.
Zugleich ist schon bei den Finanzzu-
weisungen für die Schulen zu berück-
sichtigen, ob und wie viele Schüler be-
sonders förderbedürftig sind – und da-
mit mehr Ressourcen benötigen.
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über Fax: (02 21) 49 81-4 45 oder unter www.divkoeln.de

*)

PISA-Bildungsvergleichstest: 29 OECD-Staaten wurden untersucht; Vereinigtes König-
reich: Stand 2000; USA: das Schulbudget bemisst sich nur in einigen Bundesstaaten
für einen Teil der Schulen nach der Schülerzahl, teilweise erhalten die Eltern dabei
Gutscheine, die die jeweilige Schule beim Staat einlösen muss; Deutschland: das Schul-
budget wird überwiegend durch die Anzahl der zugewiesenen Lehrerstellen bestimmt;
Finanzen: Durchschnitt aus den Teilbereichen Budgetfestlegung und Budgetverwen-
dung; Lehrer: Durchschnitt aus den Teilbereichen Einstellungen, Entlassungen,
Einstiegsgehälter und Beförderungen; Unterricht: Durch-
schnitt aus den Teilbereichen Lehrbuchauswahl, Lehrstoff-
auswahl und Fächerangebot; Ursprungsdaten: OECD
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Schulautonomie:
Kaum Freiräume in Deutschland
So viel Prozent der Schüler besuchten 2003 eine Schule,
die über diesen Bereich selbst entscheidet

Länder, in denen sich das jährliche Schulbudget
nach der Schülerzahl bemisst

Zum Vergleich
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